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20 Zitate und Botschaften hat das Impulsbüro 

„Respekt & Demokratie“ des AWO-Projekts „Zu-

kunft mit Herz gestalten“ ausgesucht und auf 

wetterfeste Planen drucken lassen, die an den 

unterschiedlichsten Einrichtungen und Stellen zu 

sehen sind. 

„Rassismus gedeiht da, wo er geleugnet wird“ ist 

eines der Zitate, „Rassismus drückt sich nicht nur 

in physischer Gewalt aus, sondern zuerst in Ge-

danken und Worten“ ist ein weiteres. Wer mehr 

über das Zitat und den Ursprung, aber auch In-

fos zum Thema Rassismus haben will, kann sich 

über einen QR-Code direkt 

vor Ort Infos auf sein Handy 

holen. Aber alle Informa-

tionen sowie die 20 Zitate 

sind auch direkt online ab-

rufbar.

Seit 1966 rufen die Verein-

ten Nationen jedes Jahr am 

21. März zum Internatio-

nalen Tag gegen Rassismus 

auf. Warum genau an die-

sem Tag? Am 21. März 1960 

richteten südafrikanische 

Polizisten das Massaker von 

Sharpeville an. Sie erschossen 69 schwarze De-

monstrierende, die für ihre Rechte auf die Straße 

gegangen waren. Das Massaker gilt als trauriger 

Höhe-, aber auch Wendepunkt der Apartheit in 

Südafrika. Jahrhundertelang waren dort weiße 

und schwarze Bevölkerung streng voneinander 

getrennt und letztere extrem benachteiligt. Die 

Folgen sind heute noch spürbar.

Ein Tag? Zwei Wochen!
Darum begehen inzwischen auch Millionen 

Menschen auf der ganzen Welt den Internati-

onalen Tag gegen Rassismus. Wegen der vielen 

Aktionen und Kampagnen rundherum wurde 

er schon vor Längerem zu den Internationalen 

Wochen gegen Rassismus erweitert. Sie fi nden 

dieses Jahr vom 15. bis zum 28. März statt - 

daran beteiligt sich auch 

wieder die AWO - unter an-

derem mit der Zitate-Akti-

on.

Allerdings sind nicht nur 

Prominente gefragt - Jede*r 

kann seine Meinung und 

Botschaften zum Thema 

Rassismus mitteilen. Was 

möchtest Du anderen zum 

Thema (Anti-) Rassismus 

mitteilen? Was bewegt oder 

beunruhigt dich? Was wür-

dest Du gerne tun, welche 

Ideen hast Du? Dies kannst Du entweder öffent-

lich in den sozialen Netzwerken mit dem Hashtag 

#awogegenrassismus tun - oder die Botschaften 

per Mail an das Impulsbüro schicken: s.pranke@

awo-dortmund.de

› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

das erste Corona-Jahr hatte erhebliche Aus-
wirkungen auf unsere Arbeit: Große Hoch-
achtung habe ich daher vor der Arbeit unserer 
Hauptamtlichen - aber auch vor den vielen 
ehrenamtlich Aktiven in den Begegnungsstät-
ten. Sie haben Begegnung für Senior*innen 
ermöglicht - ein schwieriger Spagat der Ab-
wägung zwischen drohender Vereinsamung 
und erhöhtem Infektionsrisiko.

Die Gruppen wurden kleiner, nutzten digitale 
Möglichkeiten, verlagerten sich stark nach au-
ßen und die Zeit brachte z. T. ganz neue Ange-
botsformen: Begegnungstelefon, Führungen 
im öffentlichen Raum oder Hofkonzerte. Es 
wird eine große Herausforderung, nach einer 
so langen Pause wieder mit der ehrenamtli-
chen Begegnungsstättenarbeit zu starten. 

 Es gibt jedoch Entwicklungen, die zuversicht-
lich stimmen: Die extrem große Beteiligung an 
der Behelfsmasken-Nähaktion zeigt, wie stark 
die Bereitschaft ist, sich in AWO-Hilfsprojekten 
zu engagieren. Zudem gibt es mit „Begeg-
nung VorOrt“ einen starken Anschub für die 
Wiederbelebung „alter“ und die Entwicklung 
„neuer“ Angebote. Einen weiteren großen 
Schritt wird es mit der Umsetzung des Digita-
lisierungsprojektes geben – mehr dazu gibt es 
in diesem Heft.

Eure Anja Butschkau
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Seit einem Jahr bewegt Corona die Republik 

und natürlich auch die Dortmunder Arbeiter-

wohlfahrt. AWO Profil hat mit der Vorsitzenden 

Anja Butschkau und Geschäftsführerin Mirja 

Düwel über Folgen und Auswirkungen, aber 

auch Chancen der Pandemie gesprochen. Klar 

ist: Auch mindestens in den nächsten Mona-

ten wird uns das Thema begleiten.

Ein Jahr Corona – wie hat das die 
AWO und ihre Arbeit verändert?

Anja Butschkau: Corona hat das Leben aller 

Menschen verändert. Das hat auch vor der AWO 

Dortmund nicht Halt gemacht. Viele Veranstal-

tungen konnten wir nicht durchführen. Doch 

gerade in dieser Krise wäre es notwendig gewe-

sen, gesellschaftliche Debatten, an der sich die 

AWO ja schon immer beteiligt, zu führen. Auch 

um denen, die in der Corona-Krise Not leiden, 

eine Stimme zu geben. Digitale Veranstaltungs-

formate waren dafür leider nur eingeschränkt 

geeignet, da weniger technikaffine Menschen 

ausgeschlossen wurden. 

Mirja Düwel: Die Mitarbeitenden nehmen 

wahr, dass sich die Situation für ihre Zielgrup-

pen durch Corona noch einmal in besonderer 

Weise verschärft hat. Und sie nehmen in ihrer 

eigenen Arbeitssituation wahr, dass der sozia-

le Bereich insgesamt nicht gut ausgestattet ist, 

dass es an Personal, Zeit und Geld fehlt.

Butschkau: Besonders hart traf es auch unsere 

Ehrenamtlichen und die Besucher*innen in den 

Begegnungsstätten. Gerade hier geht es ja um 

den persönlichen Kontakt. Auch wenn ich weiß, 

dass sich unsere haupt- und ehrenamtlichen 

Mitarbeiter*innen intensiv um die alleinleben-

den und hochaltrigen Senior*innen kümmern, 

so befürchte ich doch, dass viele von ihnen nun 

unter ihrer Einsamkeit leiden.

Wie hat sich die Pandemie auf das 
„Unternehmen AWO“ ausgewirkt?

Düwel: Bisher sind die Unternehmen der AWO 

Dortmund recht gut durch die Pandemie ge-

kommen, sowohl was das Aufrechterhalten der 

Angebote angeht, die Eindämmung von Infek-

tionsgeschehen als auch die wirtschaftliche Si-

tuation. Das ist vor allem dem Verantwortungs-

bewusstsein, der Flexibilität und der Kreativität 

der Leitungskräfte und Mitarbeiter*innen zu 

verdanken.

Butschkau: Nicht überall waren Home-Office 

und telefonische Beratung möglich. Dort, wo 

Menschen leben, arbeiten oder betreut werden, 

also in den Kitas, Seniorenzentren, Wohngrup-

pen und Werkstätten haben unsere Mitarbei-

ter*innen ganz hervorragende Arbeit geleistet, 

um den Betrieb unter den schweren Bedingun-

gen aufrechtzuerhalten. Das war in dieser Form 

nicht selbstverständlich.

Düwel: Inzwischen mehren sich jedoch auch 

bei unseren Mitarbeitenden die Zeichen von 

Überlastung. Gemeinsam mit allen anderen 

Menschen sind sie von den Corona bedingten 

Ängsten und Beschränkungen betroffen, müs-

sen gestiegene Anforderungen im persönlichen 

Bereich mit ihrer beruflichen Situation in Ein-

klang bringen. Bei Mitarbeitenden in der sozi-

alen Arbeit kommt jedoch hinzu, dass sie sich 

sehr verantwortlich für die von ihnen betreuten 

Menschen sehen. Diese Arbeit ist belastend.

Gibt es dafür ausreichend 
Wertschätzung?
Butschkau: Unsere Mitarbeiter*innen haben in 

den letzten Monaten Herausragendes geleistet. 

Dafür haben sie meine tief empfundene Hoch-

achtung. Und dafür sage ich Danke!

Im letzten Jahr gab es von vielen Menschen 

da draußen für diese Leistung Applaus. Das ist 

schön, aber noch lange keine angemessene 

Form der Wertschätzung. Daher setze ich mich 

weiter für eine bessere Entlohnung ihrer Tätig-

keiten ein.

Düwel: Einige Mitarbeitende sind enttäuscht, 

dass Politik und Medien ihre besondere Ge-

fährdung und ihre besondere Anstrengung in 

dieser Zeit nicht wahrnehmen oder als selbst-

verständlich voraussetzen. Sie hätten dies gerne 

wie im öffentlichen Dienst in einer Corona-Prä-

mie durch den Arbeitgeber anerkannt gesehen. 

Im Rahmen der Tarifverhandlungen setzt der 

Arbeitgeberverband aber stärker auf eine sofor-

tige, höhere und dauerhafte Tarifsteigerung als 

im öffentlichen Dienst und will damit zu einer 

nachhaltigen Besserstellung der Beschäftigten 

beitragen. Dieser Ansatz ist gut und wird hof-

fentlich auch von Seiten der Mitarbeiter*innen 

auf Dauer geschätzt. 

Welche Herausforderungen sieht die 
AWO für das zweite Corona-Jahr?

Düwel: Die größte Herausforderung ist nach 

wie vor der Virus selbst. Wir haben keine Ga-

rantie dafür, dass es nicht noch einmal zu In-

fektionsgeschehen in unseren Einrichtungen 

kommt, insbesondere da die Virusmutationen 

ein höheres Ansteckungsrisiko mit sich bringen. 

Von daher dürfen wir mit unserem Infektions-

schutz nicht nachlassen. Damit sind auch die 

Mitarbeiter*innen und Leitungskräfte weiter 

gefordert, gut auf sich selbst und aufeinander 

aufzupassen, nicht nur in Bezug auf mögliche 

Infektionen, sondern auch was die körperliche 

und seelische Belastung angeht.

› VERBAND

Corona hat das Leben aller Menschen verändert - 
Unterstützungsbedarf duldet keinen Lockdown

Mirja Düwel und Anja Butschkau zu den Folgen der Pandemie



4

› VERBAND

Butschkau: Wir dürfen nicht weiter blind durch 

die Krise schlittern. Wir wünschen uns klare 

und frühzeitig kommunizierte Vorgaben, deren 

Umsetzung man auch ausreichend vorbereiten 

kann. Meiner Meinung nach brauchen wir fle-

xiblere Wege, mit dem Virus umzugehen. Dafür 

brauchen wir einen Stufenplan, der beschreibt, 

bei welchem Inzidenzwert was möglich ist bzw. 

nicht mehr möglich ist. Dann können sich die 

Menschen auch darauf einstellen. Dieses „Auf 

Sicht fahren“ muss beendet werden.

Düwel: Genau. Denn das wirtschaftliche Risiko 

bleibt hoch. Durch das weitgehend durchgän-

gige Angebot unserer Dienstleistungen haben 

die Leistungsträger auch weitgehend durchfi-

nanziert oder es kamen Rettungsschirme zum 

Einsatz. Hier stehen die endgültigen Abrech-

nungen für das Jahr 2020 jedoch noch aus. 

Und der Teufel steckt wie immer im Detail. Wie 

im Verlauf des Jahres mit möglichen Einschrän-

kungen oder Schließungen umgegangen wird, 

bleibt abzuwarten. Ebenso, welche Konse-

quenzen die belasteten Kassen der Sozialträger 

zukünftig für unsere Angebote haben werden. 

Die Wiederbelebung des Mantras der „Schwar-

zen Null“ wäre fatal. 

Konnten die Angebote aufrecht-
erhalten werden? Wie haben sich 
die Abteilungen und Unternehmen 
und deren Beschäftigte aufgestellt? 

Düwel: Der Unterstützungsbedarf duldet keinen 

Lockdown. Und so haben alle Beteiligten von 

Beginn darauf gesetzt, unsere Angebote auf-

rechtzuerhalten. Nur im ersten Lockdown waren 

einige der Angebote geschlossen, bzw. stan-

den nur für eine Notbetreuung zur Verfügung. 

Denn auch wenn es seit dem zweiten Lockdown 

heißt, dass in den Kitas nur eine Notbetreuung 

läuft, bringt ein Großteil der Eltern ihre Kinder 

doch täglich in die Betreuung. 

In den Beratungsangeboten, in der Berufs-

vorbereitung und Arbeitsmarktintegration, in 

der offenen Kinder- und Jugendarbeit, in den 

Angeboten an den Schulen usw. wurden zü-

gig neue Formate entwickelt. Die Infektions-

schutzmaßnahmen wurden sehr gewissenhaft 

umgesetzt. Dennoch kam es vereinzelt in ver-

schiedenen Angeboten zu kleineren Infekti-

onsgeschehen. Stärker betroffen waren die 

Seniorenwohnstätte Eving und die besondere 

Wohnform für behinderte Menschen in Derne. 

Dort gab es leider auch Todesfälle.

Welche Folgen für Kinder und 
Familien sind durch Corona zu 
erwarten oder zu befürchten? 

Butschkau: Die COPSY-Studie zeigt, dass bereits 

jetzt bei jedem dritten Kind psychische Auffäl-

ligkeiten erkennbar sind. Das wird sich noch 

verschärfen, je länger die Pandemie andauert. 

Die Lebensqualität hat sich für viele Kinder und 

Jugendliche drastisch verschlechtert. Nicht nur 

die psychische, sondern auch die körperliche 

Gesundheit ist gefährdet, z.B. durch ungesün-

dere Ernährung und weggefallene Sportange-

bote. Das trifft Kinder und Jugendliche aus so-

zial benachteiligten Familien weitaus häufiger. 

Das darf uns als Arbeiterwohlfahrt nicht kalt 

lassen.

Düwel: Als Arbeiterwohlfahrt ist uns gerade die 

Unterstützung einkommensschwächerer Men-

schen ein besonderes Anliegen; der Großteil 

unserer Angebote zielt darauf, ihre Situation zu 

verbessern. Ganz offensichtlich leiden sie unter 

den Einschränkungen durch Corona ganz be-

sonders stark. In beengten Wohnverhältnissen 

und mit beschränkter digitaler Ausstattung ist 

es schwieriger, zu spielen und zu lernen und 

sich auch mal aus dem Weg zu gehen. 

Butschkau: Nach der Pandemie müssen wir da-

her massiv in die Generation der Corona-Kinder 

investieren – zum einen, um Bildungsrückstände 

zu kompensieren, zum anderen um den gesell-

schaftlichen Integrationsprozess zu fördern, um 

den Zusammenhalt in der Gesellschaft zu stär-

ken. Kurz: Wir dürfen kein Kind zurücklassen!

Welche Hoffnungen für die 
Zukunft und welche Forderungen 
an die Politik gibt es?

Butschkau: Ich würde mir wünschen, dass jetzt 

endlich auch in den wirtschaftsliberalen po-

litischen Kreisen ankommt, dass Gesundheit 

und Pflege zu den wichtigsten Bereichen der 

öffentlichen Daseinsvorsorge gehören. Das gibt 

es nicht für lau. Wer hier spart, spielt mit dem 

Wohlergehen der Patient*innen und Pflegebe-

dürftigen und fördert unhaltbare Arbeitsbe-

dingungen. 

Der Privatisierungswahn und der irrsinnige Ra-

tionalisierungsdruck auf die Träger sozialer Ein-

richtungen müssen ein Ende haben.

Düwel: Die Politik hat während der Pandemie 

in weiten Teilen einen sehr kurzsichtigen Blick 

bewiesen. Unterstützung bekommen die Lob-

bystarken. Die Bedarfe von Kindern, von Armen 

und von behinderten Menschen wurden zu we-

nig berücksichtigt. An vielen Stellen hat Politik 

einen großen Wurf gewagt. Wenn mit derselben 

Energie und Investition auch unsere Zielgrup-

pen erreicht würden, wäre das der Anfang für 

die grundlegend notwendige Veränderung des 

Sozialen. 

Für die Zukunft müssen die sozialen Berufe auf-

gewertet werden. Das muss sich in der Entloh-

nung der Beschäftigten niederschlagen. Aber 

auch in deren gesellschaftlicher Rolle. Immer, 

wenn über politische Weichenstellungen ver-

handelt wird, gehört die Perspektive der Wohl-

fahrtsverbände mit an den Tisch.
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› VERBAND

Frauen in Zeiten der Pandemie: 
Wenn die Erschöpfung nachlässt …
Die Corona-Pandemie belastet alle. Aber häufig sind es Frauen, die den Großteil der Lasten 

schultern. Sie kümmern sich um die häusliche Pflege, um Kinderbetreuung, Homeschooling und 

sollen - zu allem Überfluss - auch noch das Homeoffice bewältigen; ganz zu schweigen von dem 

„bisschen Haushalt“. Das Ergebnis: Viele Frauen stehen am Rande der Erschöpfung - oder sind 

über diesen Punkt hinaus.

„Nach fast einem Jahr der Pandemie-Maßnah-

men mache ich mir als Beraterin und psycho-

logische Psychotherapeutin Sorgen: Jede Woche 

spreche ich mit 20 bis 30 Menschen. In meiner 

beruflichen Praxis habe ich in den letzten 30 

Jahren die Menschen kollektiv nie als derart be-

lastet erlebt. Viele sind am Ende ihrer Ressour-

cen angelangt“, berichtet Diplom-Psychologin 

Bärbel Nellissen, Leiterin der AWO-Beratungs-

stelle für Schwangerschaftskonflikte, Familien-

planung, Paar- und Lebensberatung.

Bei fast 100 Prozent der bei der AWO Hilfe su-

chenden Menschen bestünden Symptome wie 

Schlafstörungen, Überlastung, Antriebsstörun-

gen, Gereiztheit, emotionale Instabilität - alles 

Symptome einer depressiven Anpassungsreak-

tion. Mütter mit Kindern in „Homeoffice und 

Homeschooling“ oder Familien mit anhalten-

der Minderung der Einkommen bei Selbststän-

digkeit oder Kurzarbeit stünden kurz vor dem 

finanziellen oder psychischen Kollaps, warnt 

Nellissen. Außerdem - ebenfalls eine Folge der 

Pandemie und des Lockdowns: Die häusliche 

Gewalt gegen Frauen und Kinder hat zuge-

nommen. Die Not-Telefone verzeichnen einen 

Zuwachs der Anfragen von knapp 30 Prozent, 

berichtet Nellissen.

Keine Gleichberechtigung
„Emanzipation und Gleichberechtigung, gleiche 

Bezahlung im Beruf, faire Aufteilung der Lasten 

familiärer Aufgaben zwischen Mann und Frau: 

Auch vor Corona waren dies anhaltende und 

ungelöste Fragen. In der gegenwärtigen Krise 

durch die Pandemie-Maßnahmen haben sich 

ungelöste Probleme auch hier verschärft“ er-

klärt die Diplom-Psychologin.

Insbesondere Frauen werden im Lockdown vor 

die Aufgabe gestellt, im Homeoffice Kinderbe-

treuung, Homeschooling und die Versorgung 

des Haushaltes übernehmen zu müssen. Die 

Hauptverantwortlichkeit der Kinderbetreuung 

tragen häufig die Frauen, während die Männer 

weiterhin die Rolle des Hauptverdieners über-

nehmen. „Damit liegt die Hauptlast wegen des 

Lockdowns meist auf den Schultern der Frau-

en, die nicht wissen, wie dies zu schaffen sein 

soll“, so Nellissen. „Und das ist auch nicht zu 

schaffen. Dies erlebe ich im beruflichen Alltag, 

bei Klient*innen, bei Kolleg*innen und auch im 

privaten Alltag.“ 

Frauen, die zu Hause mit Kindern Betreuung, 

Haushalt und Homeoffice bewältigen müssten, 

könnten das nicht leisten - zumindest nicht über 

einen längeren Zeitraum. „Da werden die Frau-

en krank. Das geht nur über einen ganz kurzen 

Zeitraum, aber das Maß ist nun voll“, verdeut-

licht die Diplompsychologin. „Schon nach dem 

ersten Lockdown haben Frauen gesagt, das 

machen wir nie wieder. Der zweite Lockdown 

dauert nun schon viel länger. Selbst wenn die 

Schule weiter geht, wird es im Wechsel- und Di-

stanzunterricht keine Normalität geben.“

Systemrelevanz
Zu den Erkenntnissen der Pandemie zählt, dass 

die Frauen den Großteil der Lasten schultern 

müssen. „Sie bilden die Mehrheit in den sys-

temrelevanten Berufen - als Pflegerin, Verkäu-

ferin, Friseurin, Erzieherin - eben die Arbeiten, 

die direkt am Menschen erfolgen, die nicht 

durch mobiles Arbeiten von zuhause aus er-

folgen können, die ein erhöhtes Infektionsrisi-

ko beinhalten“, macht AWO-Geschäftsführerin 

Mirja Düwel deutlich. Gleichzeitig sind es in der 

Mehrheit sie, die bei einer Gruppenschließung 

der Kita oder bei Quarantäneanordnung für die 

Senioren-Tagespflege die Betreuung und Pflege 

in ihrer Familie übernehmen. 

Oft sind es Frauen, die ihre Arbeitszeit reduzie-

ren oder sich vorübergehend freistellen lassen, 

denn sie sind meist schlechter bezahlt, insbe-

sondere in einem Berufszweig, in dem über-

proportional Frauen beschäftigt sind. Als gelte 

das Motto, je mehr Menschlichkeit der Beruf 

erfordert, umso weniger ist er wert. In der Aus-

bildung zu diesen Berufen ist häufig sogar Geld 

mitzubringen, weil sie nicht entlohnt, manch-

mal gar gebührenpflichtig ist. 

Geschärfte Wahrnehmung

„Ich wünsche uns also, dass die durch die Kri-

se geschärfte Wahrnehmung Lust auf die not-

wendigen Auseinandersetzungen macht. Junge, 

Frauen, Gewerkschaften, Wohlfahrtsverbände 

verbindet das Interesse an Tarifbindung von 

Sozialunternehmen, an gerechter Bezahlung 

und einer Reform der Ausbildung. Wenn die Er-

schöpfung nachlässt, ist mit uns zu rechnen“, 

macht Düwel deutlich. 

Das unterstreicht auch Anja Butschkau: „Soge-

nannte Care-Arbeit ist leider immer noch über-

wiegend Frauensache. Wir sind bei der Gleich-

stellung der Geschlechter leider nicht viel weiter 

gekommen als wir immer dachten. Das zu än-

dern und auf diese Ungerechtigkeiten aufmerk-

sam zu machen, wäre ganz im Sinne von Marie 

Juchacz gewesen. Da bin ich mir sicher“, betont 

die AWO-Vorsitzende und SPD-Landtagsabge-

ordnete.

Diplom-Psychologin Bärbel Nellissen

Entlastungsangebote wie die im „Bunker“ gibt 

es zu wenige.
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› EHRENAMT

Ja, die Begegnungsstätten sind geschlossen; ja, auf ein abwechslungsreiches Programm müs-

sen die Gäste verzichten; aber: nein, vergessen sind die regelmäßigen Besucher*innen und alle 

AWO-Mitglieder nicht. Die Vorstände der Ortsvereine und die Begegnungsstättenleitungen sind 

für alle immer da. 

Sie rufen an, sie organisieren Einkaufshilfen, 

sie schreiben Geburtstagsbriefe, machen selbst 

Geburtstagsbesuche, backen Plätzchen und 

verteilen diese. Sie haben stets ein offenes Ohr, 

wenn ihr Beistand gewünscht ist. Und das sind 

nur die Aktivitäten, die für andere spürbar sind. 

Was kaum jemand erfährt: Mindestens einmal 

in der Woche machen sich die Ehrenamtlichen 

zwischen Bittermark und Eving, zwischen Husen 

und Westerfilde auf den Weg, um in den Begeg-

nungsstätten nach dem Rechten zu sehen, zu 

prüfen, ob Heizung und Wasserversorgung noch 

funktionieren, um Blumen zu gießen und nach 

der Post zu gucken.

Neben all diesen Aufgaben hat es Anna Maria 

Ajdiri in Lanstrop übernommen, für Gäste der 

Begegnungsstätte regelmäßig einzukaufen und 

auch kleine Hausarbeiten zu übernehmen. „Ich 

mache das gerne. Wenn jemand Hilfe braucht, 

kann ich den nicht alleine lassen.“ Sie selbst 

war erst Gast bei den Veranstaltungen des Orts-

vereins Lanstrop, seit vielen Monaten führt sie 

die Kasse und leitet die Begegnungsstätte an 

der Büttnerstraße 11. Und das mit Leidenschaft. 

Als im Spätsommer des letzten Jahres gerade 

der Betrieb wieder losgehen durfte, zusätzlich 

ins bestehenden Programm die Sitzgymnastik 

aufgenommen werden sollte, mussten die Be-

gegnungsstätten schon wieder schließen.

Auch und gerade im Schnee: 
Die Eingangstür muss frei sein
Anna Maria Ajdiri nutzte die wenige freie Zeit, 

um das, was sie sowieso tat, den Nachbar*in-

nen zu helfen, mit einem Kurs zu untermauern. 

Sie absolvierte – online – die Ausbildung zur 

Nachbarschaftshelferin über ihre Krankenkasse. 

Und ist sie mal nicht für die AWO-Stammgäste, 

ihre Nachbar*innen oder ihre Familie unter-

wegs, findet man sie in der Begegnungsstätte. 

Zusammen mit der Lanstroper Ortsvereinsvor-

sitzenden Birgit Geldmacher mistete sie Schrän-

ke und Räume aus, schrubbte und putzte und 

brachte das Innere des Hauses auf Vordermann. 

Vor ein paar Wochen, als der viele Schnee fiel 

und dann lag, kam sie jeden Tag, um vor der Tür 

den Eingang frei zu machen.

Ebenfalls bei Schnee und Eis unterwegs war 

Gisela Nötzel, stellvertretende Vorsitzende im 

Ortsverein Asseln-Husen-Kurl. Sie überbringt 

persönlich – wenn es denn gewünscht ist – den 

Mitgliedern eine Blume anlässlich deren Ge-

burtstage. Wer 65 oder 70, 75 oder 80 Jahre 

alt wird, darf sich auf ihren Besuch freuen. Und 

nach dem Besuch zum 80. Geburtstag kommt 

sie jedes Jahr, aber stets nur nach Voranmel-

dung und Zustimmung. „Als im vergangenen 

Frühjahr jedoch auch alle Blumenläden schlie-

ßen mussten, habe ich die Besuche zwangs-

weise einstellen müssen“, erzählt sie. Jetzt, 

den Winter über, blieben die Blumengeschäfte 

geöffnet und Gisela Nötzel war und ist wieder 

unterwegs.

Im Schnitt zweieinhalb 
Besuche in der Woche

132 Personen stehen für dieses Jahr auf ih-

rer Liste. Das sind, rund gerechnet, zweiein-

halb Besuche in der Woche – wenn denn die 

Mitglieder diese Besuche wünschen. Marian-

ne Hamel freute sich erst über den Anruf von 

Gisela Nötzel, dann über ihren Besuch. Auf 80 

Lebensjahre blickt Marianne Hamel zurück, ihre 

sechs Kinder wohnen alle in der Nähe. Wenn 

das Marie-Juchacz-Haus, die Asselner AWO-Be-

gegnungsstätte geöffnet ist, ist sie jeden Tag 

dort Besucherin. Und das seit gut 15 Jahren. Sie 

vermisst die Gespräche und die Gemeinschaft.

So wie Gisela Nötzel haben auch andere Orts-

vereine den Geburtstagskalender immer neben 

dem Telefon liegen. Und, wie in Aplerbeck, er-

hielten die Mitglieder zum Jahreswechsel einen 

Brief, oft auch ein kleines Geschenk, selbst-

gebackene Plätzchen oder Kuchen, Kalender 

und das Angebot von Hilfe. In vielen Ortsteilen 

sieht man sich im Supermarkt und an der Post, 

beim Spazierengehen und beim Bäcker. Kon-

takt hat man per Telefon, manche haben sich 

Trotz Kontaktbeschränkung und geschlossener Begegnungsstätten – in der AWO gibt es immer Hilfe

Stets im Einsatz: die Ehrenamtlichen im Ortsverein

Gisela Nötzel (l.), stellvertretende Vorsitzende im OV Asseln-Husen-Kurl, ist viel unterwegs. Im 

Februar gratulierte sie Marianne Hamel zum 80. Geburtstag. � Fotos (3): Susanne Schulte

Anna Maria Aidiri sieht jede Woche in der Be-

gegnungsstätte Lanstrop nach dem Rechten. 
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zu WhatsApp-Gruppen zusammengetan. Aber 

am schönsten ist nun einmal die persönliche 

Begegnung.

EKH-Programmheft  
persönlich ausgeliefert

Das denken sich auch die vielen regelmäßigen 

Gäste des Eugen-Krautscheid-Hauses (EKH) am 

Westpark. Da ist täglich der ein und die andere, 

die klingeln, um vor der Tür auf Abstand und 

wohlmaskiert, ein Wort mit Hausleiterin Tanja 

Tenholt und ihrem Kollegen, dem Begegnungs-

stätten-Fachmann Frank Pranke, zu wechseln. 

Bei so viel Treue ließ es sich Tanja Tenholt dann 

auch nicht nehmen, das neue Programm per-

sönlich bei mehreren Dutzend Besucher*innen 

in die jeweiligen Hausbriefkästen zu stecken. 

Und die erfuhren dann, wie auch alle ande-

ren Leser*innen des Heftes, dass im EKH trotz 

Kontaktbeschränkung niemand mit Problemen 

allein gelassen wird. 

So berät Ewald Schumacher, einst Vorsitzen-

der Richter am Landessozialgericht, nach wie 

vor nach Anmeldung (Telefon 39572-0) jeden 

Mittwoch die Dortmunder*innen, die nach Hil-

fe in allen Bereichen des Sozialrechtes fragen. 

Auch wer das Wissen der Mitarbeiter*innen im 

Seniorenbüro braucht, darf ins Haus, nach Ter-

minabsprache (Telefon 50-11340).

Für alle, die die Bewegungskurse im EKH vermis-

sen, hat sich Tanja Tenholt auf den Stuhl gesetzt, 

sich gestreckt und gedehnt, den Bauch ange-

spannt und den Nacken gelockert, und sich da-

bei fotografieren lassen. Zehn Übungen, die dem 

ganzen Körper guttun, können die Leser*innen 

des EKH-Programmheftes nachmachen. Die Bil-

der sind ergänzt durch schriftliche Erläuterun-

gen – und einen gereimten Slogan: „Fit??? – Na, 

klar!!! Durch Gymnastik mit dem EKH!“

EKH sucht ehrenamtliche  
Unterstützung
Sind in den meisten Ortsvereinen die Ehrenamt-

lichen voller Ungeduld, wann sie sich wieder 

Gäste einladen dürfen, suchen zwei Ortsvereine 

für den Betrieb ihrer Begegnungsstätten weitere 

Ehrenamtliche, da langjährige Aktive nach der 

langen Pause die Arbeit nicht mehr aufnehmen 

können. Deshalb die direkte Aufforderung: ’ran 

ans Ehrenamt! In Brechten und Scharnhorst ist 

dringend Unterstützung gefragt. Die Hilfe in der 

Begegnungsstätte ist kein Kinderspiel, genauso 

wenig aber auch Hexenwerk. 

In einem Team mit mehreren Personen wird 

das Programm vorbereitet, werden die Gäste 

glücklich gemacht, Feste gefeiert und Bekannt-

schaften geknüpft. Ehrenamtliche Arbeit macht 

zufrieden, lässt eine*n gesund bleiben und 

beweglich – im Kopf und den Beinen. Anrufe 

von den künftigen Helfer*innen, die ihr Inter-

esse an der Arbeit bekunden, nehmen Cordula 

von Koenen (0231/9934-310) und Peter Arlt 

(0231/9934-600) entgegen.

Susanne Schulte

Der ehemalige Sozialrichter Ewald Schumacher ist für viele Menschen ein guter Ratgeber.

Frank Pranke und Tanja Tenholt wünschen sich, dass das angekündigte Programm bald im Eu-

gen-Krautscheid-Haus beginnen kann. Foto: privat



8

› SENIOR*INNEN

Schwieriger Corona-Alltag in der Pflege
Wie kaum ein anderer Bereich standen die Alten- und Pflegeheime im Fokus der Politik. Das erste 

Jahr der Corona-Pandemie war für alle Beteiligten vor Ort unglaublich anstrengend und heraus-

fordernd: „Für die Pflegekräfte vor Ort, die Unglaubliches geleistet haben, um sich den Verände-

rungen anzupassen. Aber auch für Angehörige, die im ersten Lockdown keine Gelegenheit mehr 

hatten, Angehörige zu besuchen. Und für Bewohner*innen, die sich auf Einschränkungen und 

Veränderungen einstellen mussten“, erklärt Mirko Pelzer, Leiter des Fachbereichs Senior*innen 

bei der AWO. 

Die Dortmunder AWO musste nicht nur den Alltag 

in der Seniorenwohnstätte (SWS) Eving in Zeiten 

von Corona organisieren, sondern auch den All-

tag der vier Tagespflegeeinrichtungen sowie der 

Ambulanten Pflege. Während die Herausforde-

rungen im ersten Lockdown im Frühjahr 2020 

in der kompletten Schließung bzw. Abriegelung 

der Angebote bestand, galt es vor und während 

des zweiten Lockdowns, die Arbeit unter den 

sich verschärfenden Infektionsbedingungen zu 

organisieren. 

Für die Angehörigen waren die zeitweisen Be-

suchseinschränkungen der SWS besonders be-

lastend. Und die AWO ist den Angehörigen sehr 

dankbar für das Verständnis und auch die Un-

terstützungsangebote. Noch härter traf es je-

doch die pflegenden Angehörigen, die sich zu 

Hause um ihre oft dementen Familienmitglieder 

kümmern und auf die Entlastung durch die Ta-

gespflege-Angebote angewiesen sind. 

„Das war eine große Belastung für pflegende 

Partner*innen - Menschen mit Demenz und 

hohem Pflegegrad 24 Stunden zu versorgen, 

ist eine Marathonaufgabe“, skizziert Pelzer die 

Herausforderung. „Wir haben versucht, durch 

häufigere Einsätze des ambulanten Pflege-

dienstes und über Telefonketten Kontakt zu un-

seren Angehörigen zu halten. Das ist das, was 

wir bei einem Kontaktverbot als Tagespflege 

überhaupt leisten konnten. Es war eine sehr 

harte Zeit - 2,5 Monate.“

Tagespflegen geöffnet
Erst Anfang Juni konnte die Arbeit nach Ge-

nehmigung des Hygienekonzeptes in den Ta-

gespflegen schrittweise wieder beginnen. 

Allerdings musste zur Einhaltung der Abstands- 

und Hygienerichtlinien die Auslastung reduziert 

werden. Nach der Einrichtung von Notgruppen 

wurden alle vier Tagespflegen wieder hochge-

fahren und auch im zweiten Lockdown weiter 

betrieben. 

In der ambulanten Pflege ging die Arbeit durch-

gehend weiter. Nachdem es im ersten Lockdown 

zu Beginn einige Absagen gegeben hatte - eini-

ge Patient*innen bzw. ihre Angehörigen wollten 

zunächst niemanden in die Wohnungen lassen 

- kamen die vorübergehend freien Kapazitäten 

den Menschen zugute, die die Tagespflege nicht 

mehr in Anspruch nehmen durften. 

Im Laufe des Jahres entspannte sich die Arbeit 

und die Einsätze wurden wieder vollständig 

aufgenommen - bei entsprechenden Hygiene-

maßnahmen. „Hier gab es Gott sei Dank keine 

Infektionen bzw. Symptomatiken. Allen geht 

es gut“, freut sich Mirko Pelzer. Das gilt auch 

für die Tagespflege, wo schon seit Monaten mit 

Schnelltests gearbeitet wird. Außer bei einer 

Auszubildenden, die sich auf einer Familienfeier 

angesteckt hatte und sich in Quarantäne bege-

ben musste, gab es bisher keine Infektionsfälle 

in den Tagespflegeeinrichtungen. 

Corona-Alltag in der SWS

Deutlich größer waren die Herausforderungen 

in der stationären Pflege. Gemeinsam habe 

man in der stationären Pflege versucht, trotz 

aller Einschränkungen den Lebensalltag der 

Bewohner*innen so attraktiv wie möglich zu 

gestalten. „Da kamen die ersten Hofkonzerte, 

Videokonferenzen und Skype-Anrufe mit Ange-

hörigen und Konzepte, die trotz Corona einen 

halbwegs normalen Alltag realisieren helfen 

sollten“, machte Pelzer deutlich.

Hatte es im Sommer vorsichtige Entspannung 

und Besuche mit Hygieneauflagen gegeben, 

verschärften sich die Lage und auch die Hygie-

nebedingungen im Herbst 2020. Die Einführung 

von Schnelltests - auch für Besucher*innen - 

stellte die Einrichtung auch personell vor neue 

Herausforderungen. Es war eine hohe organi-

satorische Anforderung, die schnell umgesetzt 

werden musste. „Wir konnten da auf Freiwillige 

zurückgreifen und auf Mitarbeiter*innen aus 

anderen Bereichen, wie den Seniorenbüros und 

aus den Tagespflegen, die unterstützt haben“, 

zeigt sich Pelzer dankbar.

„Können Sie mich mal eben auf Corona testen?“ Der Aufwand für das Personal, Besucher*innen zu 

testen, wird häufig unterschätzt.
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Fordernd war und ist es, die Arbeit unter Hygi-

enebedingungen aufrecht zu halten. Trotz aller 

Vorsicht gab es auch in Eving erste Infektionen 

unter Bewohner*innen und Beschäftigten. „Es 

galt, Quarantäne- und Isolationsbereiche in der 

Einrichtung zu organisieren, um das Infektions-

geschehen klein zu halten. Es gab enorme Um-

räum- und Umzugsaktionen. Glücklicherweise 

gab es großes Verständnis und Unterstützung 

von Mitarbeitenden, die tatkräftig auch Möbel 

geschleppt haben. Daher ist es relativ schnell 

gelungen“, berichtet Mirko Pelzer. 

Auch Infektionen im Heim
Durch die schnelle Unterstützung des Gesund-

heitsamtes mit einer PCR-Reihentestung sei 

es gelungen, die Welle relativ klein zu halten, 

so dass Anfang Januar die Infektionen über-

standen waren. Insgesamt gab es 30 infizierte 

Bewohner*innen - über 80 Prozent von ihnen 

blieb ohne Symptome. 

„Sie wären uns ohne die Reihentestung nicht 

aufgefallen. Auch 15 Beschäftigte waren infi-

ziert - von 102 Mitarbeitenden und 109 Be-

wohner*innen insgesamt. Allerdings - und 

das ist der traurige und sehr schmerzliche Teil 

der Bilanz: Zwei Bewohner*innen sind ur-

sächlich an und zwei weitere in Verbindung 

mit Covid-19 gestorben. „Alle anderen haben 

die Infektionen gut überstanden entsprechend 

der Umstände. Die Bandbreite reichte von ganz 

leichtem Schnupfen- bis zu sehr starken Grip-

pesymptomen. Das war sehr unterschiedlich“, 

berichtet Pelzer.

Alle Bewohner*innen und Beschäftigte in 

Eving wurden bis Februar geimpft. „Daher 

können wir nun hoffentlich von einem gutem 

Schutz ausgehen. Wir halten die Hygienemaß-

nahmen aber weiter aufrecht. Da wird nichts 

gelockert“, betont Pelzer. „Wir sind weiter auf 

der Hut und beobachten das Geschehen sehr 

genau. Wir wissen ja auch nicht, wie unsere 

Geimpften auf mögliche Mutationen reagieren. 

Daher lehnen wir uns nicht entspannt zurück.“

Ehrenamt betroffen

Auswirkungen hat Corona auch auf das Eh-

renamt: So musste beispielsweise die AWO die 

Betreuungsgruppe schließen. Auch nach einem 

Jahr konnte sie die Arbeit nicht wieder aufneh-

men - denn auch die Ehrenamtlichen gehören 

zur Hochrisikogruppe. Bei der Alzheimer-Ge-

sellschaft - viele der Aktivitäten finden im Eu-

gen-Krautscheid-Haus statt - sieht es ähnlich 

aus. Im Spätsommer fanden erste Angebote im 

Freien statt - doch die Präsenzangebote muss-

ten im Herbst wegen des steigenden Infekti-

onsgeschehens wieder gestoppt werden. 

Allerdings gibt es eine Telefonkette von Ange-

hörigen und dem Gesprächskreis. Auch erste 

Runden über Videokonferenzen helfen, um 

sich auszutauschen und Kontakt halten zu 

können. So lagen bei vielen der teils hoch be-

tagten Menschen Tablets und gebrauchte Lap-

tops unter dem Weihnachtsbaum - daher gibt 

es nun verstärkt Online-Angebote. 

Ähnlich ist es in den Seniorenbüros - sie waren 

immer telefonisch ansprechbar und organisier

ten auch erste Video- und Online-Angebote. 

Aktuell unterstützen sie bei der Vereinbarung 

von Impfterminen - die technischen Hürden 

sind für Menschen Ü 80 nicht so leicht zu über-

winden. 

Pelzer hofft, dass bald wieder verstärkt Prä-

senzangebote möglich sind. Er hofft und 

glaubt, dass die Ehrenamtlichen wieder be-

reitstehen, wenn es wieder losgehen kann. 

Dann geht hoffentlich auch das programma-

tische und konzeptionelle Arbeiten weiter. So 

wurde beispielsweise das viel beachtete Pro-

jekt „Queer im Alter“ durch Corona mehrfach 

ausgebremst. 

Die Schulungs- und Sensibilisierungsangebote 

für Beschäftigte der SWS mussten gleich zwei 

Mal ausgesetzt bzw. jeweils über Monate ver-

tagt werden. „Wir sind alle nicht froh darü-

ber und die Ehrenamtlichen der Community 

sind sehr traurig“, berichtet Mirko Pelzer. „Ich 

wage keine Prognose, wann wir das wieder 

in Präsenz machen und und das gute Projekt 

vorantreiben können. Strategische Planungen 

sind derzeit überhaupt nicht möglich“, be-

dauert der Leiter des Seniorenbereichs.

Wir gratulieren: 

25 Jahre bei der AWO
Petra Kramer arbeitet seit dem 1. März 1996 

für die Arbeiterwohlfahrt in Dortmund. Zur-

zeit ist sie als Hauswirtschaftshelferin in Teil-

zeit-Anstellung in der Seniorenwohnstätte in 

Eving tätig. 

Vorher arbeitete sie über Jahre hinweg im 

Tagdienst. Ihr Hauptaufgabenbereich ist die 

Sicherung der Wäscheversorgung in der Ein-

richtung. Durch ihre sehr hilfsbereite, lockere und freundliche Art ist 

sie bei den Bewohner*innen und Kolleg*innen sehr beliebt.

Wir trauern: 

Abschied von Rolf Mohr
Die AWO trauert um den langjährigen Vorsit-

zenden des Ortsvereins Gartenstadt/ Kaiser-

hain, Rolf Mohr, der am 5. Januar im Alter von 

82 Jahren nach langer Krankheit starb. 

Während seiner mehr als 50 Jahre währenden 

AWO-Mitgliedschaft hat er sich für die sozialen 

Belange seiner Mitmenschen unermüdlich ein-

gesetzt. In Anerkennung seines großen sozia-

len Einsatzes erhielt er 2007 das Bundesverdienstkreuz und 2016 die 

AWO-Ehrenmedaille. Unsere tiefe Anteilnahme gilt den Angehörigen. 
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Die Werkstätten und Wohnhäuser der AWO für 

Menschen mit Behinderungen hatten mit zahl-

reichen Herausforderungen zu kämpfen. Der 

Paukenschlag kam gleich zu Beginn der Coro-

na-Pandemie. So wurden im März letzten Jahres 

mit einem Strich die Werkstätten geschlossen. 

„Sie wurden als Betreuungseinrichtungen gese-

hen, nicht als Werkstätten. Daher galt ein Be-

tretungsverbot“, erinnert Dr. Klaus Hermansen, 

Bereichsleiter der Eingliederungshilfe.

Die Folgen waren drastisch - nicht nur für die 

betroffenen Beschäftigten. Anders als alle an-

deren Arbeitnehmer*innen in der Industrie 

bekamen sie über Nacht ein Berufsverbot. Dass 

dort aber auch systemrelevante Arbeit geleistet 

wird - so kümmert sich die Großwäscherei um 

die Belieferung von Krankenhäusern und Pfle-

geheimen - hatte die Politik übersehen. Auch 

auf dem Schultenhof fehlte das Personal - aber 

die Tiere mussten weiter versorgt und die Felder 

bestellt werden. 

Homeoffice und Heimarbeit

Das Absurde: Während beispielsweise die Be-

schäftigten im Bereich Garten- und Land-

schaftsbau wie die Spielplatz-Reinigungstrupps 

zwangsweise zu Hause bleiben mussten - ihr 

Arbeitsplatz ist formal die Werkstatt - konn-

ten die Beschäftigten auf Außenarbeitsplätzen 

in externen Unternehmen weiterhin zur Arbeit 

gehen. Dort wurde eher die punktuelle Unter-

brechung der Lieferketten zum Problem.

Im zweiten Lockdown lief das etwas besser. 

„Wir haben ein sehr differenziertes Angebot, 

wobei wir unsere Beschäftigten sowohl in als 

auch außerhalb der Werkstatt betreuen und 

fördern können“, berichtet Hermansen. Dabei 

ermöglichen die Werkstätten - wann immer 

möglich - auch Homeoffice und Heimarbeit. So 

kommen die Beschäftigten des Ateliers nur noch 

ein Mal pro Woche in die Werkstatt - ansonsten 

arbeiten die Künstler*innen von zu Hause aus. 

Auch in anderen Bereichen wurde und wird ge-

schaut, wo sinnvolle Arbeit in der Wohneinrich-

tung angeboten werden kann. „Dann kommen 

auch unsere Fachkräfte dorthin, um den Lern- 

und Förderprozess zu verzahnen. Das gelingt 

nicht überall. Aber manche Verpackungsarbei-

ten sind in Heimarbeit zu realisieren“, berich-

tet Hermansen. Auch Beschäftigte aus der Wä-

scherei können teilweise in den Wohnhäusern 

arbeiten. Die gewaschene Wäsche wird dort 

angeliefert und die Faltarbeiten werden dann 

dort erledigt. „Wir unterstützen die Betreuung 

in den Wohneinheiten“, zeigt der Leiter der 

Eingliederungshilfe positive Beispiele auf.

Doch rund 55 Prozent der Menschen sind täg-

lich in den Werkstätten. Insbesondere der An-

teil der Menschen mit psychischen Problemen 

kommt - trotz der Sorge vor Ansteckung - lie-

ber zur Arbeit. Denn die Isolation ist für sie das 

größere Problem: Sie sind besonders verletzlich 

und Einsamkeit macht krank - das wissen vor 

allem auch Menschen mit psychischen Ein-

schränkungen nur zu gut.

Große Belastungen in Heimen
Stark belastet waren und sind auch die Be-

schäftigten in den Wohnheimen, die vor allem 

im ersten Lockdown, aber dann das ganze Jahr 

über extrem gefordert waren. „Wir wurden in 

vielen Verordnungen nicht bedacht. Das hat 

uns wehgetan, weil auf die Wohneinrichtungen 

ungeheuer viele Aufgaben neu zugekommen 

sind. Wir sind ja keine Pflegeeinrichtung, muss-

ten aber wie eine Pflegeeinrichtung agieren", 

so Hermansen.  

Anders als in der Pflege gab es für die Beschäf-

tigten dort keine Corona-Prämie. „Das hat 

bei allen für eine große Verärgerung gesorgt. 

Dabei war die Arbeitssituation mindestens so 

schwierig wie in anderen Bereichen“, sagt 

Klaus Hermansen mit Blick auf Krankenhäuser 

und Pflegeheime.  

Dabei denkt er vor allem an die Todesfälle in 

Derne: Dort hatten sich Bewohner*innen und 

Beschäftigte infiziert. Eine Bewohnerin starb 

in Folge der Corona-Infektion. Gleiches galt für 

den Partner einer AWO-Beschäftigten - sie hat-

te sich bei der Arbeit angesteckt.

Die Eingliederungshilfe wurde  
von der Politik (fast) vergessen

Quasi über Nacht durften die Beschäftigten mit Behinderungen 

nicht mehr an ihre Arbeitsplätze.

Einige Arbeiten konnten von den Werkstätten in die Wohnheime verlegt werden, so 

dass zumindest Heimarbeit möglich war.
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Ein weitere Folge der Corona-Pandemie: „Die 

Phantasie und das strategische Arbeiten ist ver-

loren gegangen. Ich komme mir nur noch vor 

wie ein Feuerwehrmann“, gesteht Klaus Herm-

ansen. Die Folgen sind noch gar nicht absehbar: 

„Wenn wir Corona geschafft haben, werden wir 

vieles neu aufbauen müssen. In der Umsetzung 

des Bundesteilhabegesetzes haben wir ein Jahr 

verloren.“ 

Strukturen sind gefährdet

„Was in den zivilgesellschaftlichen und Selbst-

hilfestrukturen kaputt gegangen ist, weil die 

Gruppen nicht tagen konnten, ist noch nicht 

absehbar. Auch nicht, wer sich von den Ehren-

amtlichen zurückgezogen hat“, fürchtet Her-

mansen die Corona-Spätfolgen. Doch darüber 

kann Hermansen sich im Corona-Alltag noch 

kaum einen Kopf machen. Immer wieder kom-

men neue „Feuerwehraufgaben“ auf ihn und 

sein Team zu, weil die Landesregierung ihnen 

immer neue Aufgaben überstülpt. Ein Beispiel 

aus dem Februar: Nicht nur sprichwörtlich 

„über Nacht“ wurden verpflichtende wöchent-

liche Tests für alle Beschäftigten in den Werk-

stätten vorgeschrieben. 

Vorlauf zur Umsetzung gab es abermals nicht. 

Denn das Personal, das die wöchentlich rund 

1000 Corona-Schnelltests macht - in den 

Werkstätten gibt es 950 Beschäftigte mit und 

300 ohne Behinderung - muss erst ausgebil-

det und auch das Material für die Tests be-

schafft werden. Eine positive Erkenntnis aus 

einem Jahr Pandemie: „Corona hat gezeigt, 

dass das deutsche Sozial- und Gesundheits-

system funktioniert und ein Wert ist, mit dem 

man achtsam umgehen muss“, zieht Klaus 

Hermansen eine Zwischenbilanz.  

Außerdem machte die Pandemie die Bedeutung 

von Werkstätten und Wohnheimen deutlich, die 

in den vergangenen Jahren oft als „unmodern“ 

kritisiert wurden. 

„So hatten die Wohnhäuser eine echte Puffer-

funktion. Eine rein ambulante Betreuung in Co-

rona-Zeiten wäre kaum möglich gewesen. Die 

institutionelle Absicherung mit Werkstätten und 

Wohnstätten hat sich als wichtig und wertvoll 

erwiesen.“

Die Corona-Pandemie hat alle Bereiche des täglichen Lebens betroffen.  

Während Politik und Gesellschaft vor allem Kitas, Schulen und Seniorenheime  

im Blick haben, ist der Bereich der Eingliederungshilfe fast vergessen worden -  

zumindest im ersten Corona-Lockdown. Dabei sind die Herausforderungen  

für die Beschäftigten hier mindestens genauso groß.

WOHNEN IN DORTMUND
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Die frühkindliche Bildung ist ein wichtiger Arbeitsbereich der Dortmunder AWO: 360 Beschäf-

tigte betreuen fast 1300 Kinder in 17 Kitas. Hinzu kommen die vier Kinderstuben mit jeweils 

drei Beschäftigten und neun Kindern sowie 21 Großpflegestellen, wo sich jeweils ein oder zwei 

Tagespflegepersonen um bis zu fünf Kinder kümmern. Schon zu normalen Zeiten ist die Arbeit 

fordernd, beschreibt Petra Bock, Fachbereichsleitung Elementarbereich.

Vor allem die Kurzfristigkeit, mit der die 

NRW-Landesregierung immer neue Verordnun-

gen veröffentlichte - zumeist kamen sie am 

Freitag erst am Nachmittag und galten ab mon-

tags - war belastend. „Es ist eine Unverschämt-

heit, freitags zu sagen, was ab montags gilt. Die 

Beschäftigten und Eltern wurden verunsichert“, 

berichtet Bock. 

Die verschärften Hygieneauflagen zu Beginn der 

Pandemie waren eine Herausforderung für die 

Erzieher*innen, bis die Alltagshelfer*innen zum 

Einsatz kamen. Auch die alltägliche Arbeit wur-

de durch Corona verändert. Die Betreuungszei-

ten mussten reduziert werden, Früh- und Spät-

dienste müssen wegfallen.

So gilt im Moment strikte Gruppentrennung, 

wo früher offen gearbeitet wurde. Die Kinder 

konnten in der Einrichtung oder auf dem Au-

ßengelände auch Kinder und Freunde aus an-

deren Gruppen treffen. 

Fehlende Distanz

„Damit ist nicht einfach umzugehen“, betont 

Bock. Denn Kinder können das kaum verstehen, 

Gleiches gilt für das Tragen des Mundschutzes. 

„Die Erzieher*innen können selbst entschei-

den, ob sie während der Arbeit mit dem Kind 

eine Maske tragen. Wir als Arbeitgeber haben 

dringend appelliert, sie zu tragen“, erklärt die 

Leiterin des Kita-Bereichs. „Aber pädagogisch 

ist das nicht sinnvoll. Das entspricht nicht den 

Bedürfnissen der Kinder, die die Mimik der Er-

zieher*innen brauchen, um Situationen ein-

schätzen zu können. Für ein U3-Kind ist eine 

Erzieherin mit Maske befremdlich. Aber als 

Träger muss ich es empfehlen, auch wenn es 

schwierig ist in der Alltagsarbeit.“ 

Während mit Kindern der Abstand oft nicht zu 

wahren ist, galt dies beim Personal unterein-

ander sowieso. In der Arbeit mit Eltern kamen 

und kommen nicht Alltags-, sondern medizi-

nische Masken zum Einsatz. Anders als in der 

Öffentlichkeit oft kommuniziert, waren die Kitas 

nie geschlossen. Im ersten Lockdown gab es 

eine Notbetreuung für Kinder von sogenannten 

„systemrelevanten Personen“. 

Nach den Lockerungen im Sommer, wo alle Kin-

der zurückkehren konnten, wurde die Entschei-

dung über die Inanspruchnahme der Kinder-

betreuung Familien und Kitas überlassen. Die 

Politik zog sich aus der Verantwortung - sehr 

zum Leidwesen der Einrichtungen.

Bis 70 Prozent Betreuung
„Die meisten Eltern gehen ganz verantwor-

tungsvoll damit um. Aber dennoch gab es viele 

Gespräche und Diskussionen, ob die momen-

tane Betreuung nötig ist. Und wer will das 

bewerten. Das ist eine große Schwierigkeit im 

partnerschaftlichen Arbeiten zwischen Erzie-

her*innen und Eltern“, verdeutlicht Bock. „Da 

kommt es auch zu Auseinandersetzungen - das 

macht es nicht einfacher, damit umzugehen. 

Und die Landesregierung hält sich da raus. Das 

ist nicht schön.“ 

Die Auslastung schwankt im Moment von Ein-

richtung zu Einrichtung stark: Die Betreuungs-

quote in AWO-Kitas liegt gerade zwischen 30 

und 70 Prozent, wobei die Betreuungsquote im 

Norden deutlich niedriger lag als in den Kitas im 

Dortmunder Süden.  

Dass die Familien immer häufiger die Betreu-

ung in Anspruch nahmen, ist für Petra Bock ver-

ständlich: „Der zweite Lockdown ist eine riesige 

Herausforderung für Familien.“ Die Betreuung 

der Kitakinder, Homeschooling und Homeoffice 

parallel unter einen Hut zu bekommen, ist für 

die AWO-Expertin nahezu unmöglich, zumal ja 

auch die Arbeit im Haushalt zugenommen hat, 

wenn beispielsweise das Mittagessen für die 

Kinder in den Einrichtungen wegfällt und viel 

mehr selbst gekocht werden muss.

Die Familien leiden
Auch aus pädagogischer Sicht hinterlässt der 

zweite Lockdown immer deutlichere Spuren: 

„Kinder brauchen andere Kinder zum Spie-

len und für die persönliche Entwicklung. Das 

ist ein absoluter Stressfaktor für Familien, der 

oftmals nicht aufgefangen werden kann“, weiß 

sie aus den zahlreichen Kontakten. Die haben 

die Erzieher*innen aufrecht erhalten - persön-

lich, telefonisch oder online. „Unsere Mitarbei-

ter*innen sind sehr kreativ, aber eine normale 

Kita-Arbeit kann das nicht ersetzten. Da wird 

schnell deutlich, wie wichtig der Kitabereich 

auch gesellschaftlich ist.“ 

Insbesondere in Kitas ist durch die unvermeid-

bare Nähe zu Kindern die Ansteckungsgefahr 

besonders hoch. Nur durch Impfungen werde 

ein Normalbetrieb möglich, der allen Kindern 

die nötige Förderung zukommen lasse und der 

die Familien entlaste. 

Außerdem sei für die Beschäftigten die Sorge vor 

einer Infektion besonders belastend - immer 

schwinge die Sorge mit, das Virus auch mit nach 

Hause zu bringen. Die Sorge vor den Mutatio-

nen mache die Arbeit nicht leichter. Einige Er-

zieher*innen haben ja auch selbst Kinder, die 

nicht in der Betreuung oder Schule sind. Daher 

fehlt auch ein Teil des Personals in den Einrich-

tungen.

Trotz aller Herausforderungen: Die Erzieher*in-

nen erfahren von der Politik nicht die nötige 

Wertschätzung. Sie leisten wichtige gesell-

schaftliche Arbeit, aber werden weder finanziell 

noch bei den Impfungen entsprechend gewür-

digt. „Sie fühlen sich nicht gesehen und haben 

keine Lobby, so ihre Wahrnehmung. Daher ist 

es wichtig, alle möglichst schnell zu impfen, 

weil es alle Familien entlastet. Anders kommen 

wir nicht in einen verantwortungsvollen „nor-

malen“ Betrieb “, appelliert Petra Bock an die 

Politik. 

Erzieher*innen sind besonders gefährdet,  
aber sie erfahren dafür kaum Anerkennung
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› VERBAND

Die Digitalisierung erfasst alle Lebensbereiche und macht auch nicht - so zumindest der Plan 

- vor den AWO-Seniorenbegegnungsstätten Halt. Im Gegenteil: Die AWO möchte ihre Einrichtun-

gen in Dortmund digital ausstatten und den Senioren*innen Hilfestellung leisten, im „Neuland“ 

Fuß zu fassen. Denn immer häufiger werden auch Hochbetagte  mit dem Internet konfrontiert 

- jüngstes Beispiel ist die Terminvergabe für die Corona-Impfung. Die AWO möchte der digitalen 

Exklusion der Senior*innen etwas entgegensetzen.

Erfolgreich hat sich die AWO am Förderauf-

ruf „Zugänge erhalten - Digitalisierung“ über 

die Stiftung Wohlfahrtspflege NRW beteiligt. 

„Wir wollen die Menschen dauerhaft für digi-

tale Angebote begeistern und unterschiedliche 

Nutzungsmöglichkeiten zeigen“, betont Cordula 

von Koenen, bei der AWO für die Verbandsarbeit 

zuständig. Doch schon vor Corona waren viele 

Menschen digital abgehängt, weil  finanzielle 

Möglichkeiten fehlen, weil die Nutzung nicht 

leicht fällt oder weil sie die Möglichkeiten nicht 

kennen und zu nutzen wissen. 

„Corona hat sehr deutlich gezeigt, dass über 

das Telefonieren hinaus es spannend sein kann, 

Online-Möglichkeiten zu nutzen, weil man 

dann das Enkelkind mit einem Videoanruf auch 

sehen kann, Geschichten und Bilderbücher 

vorlesen oder auch geneinsam Bilder angucken 

kann. Die Bereitschaft zur Online-Nutzung hat 

deutlich zugenommen“, weiß von Koenen. 

Leihgeräte und Schulungen

Dabei gibt es noch viel mehr Nutzungsmöglich-

keiten - zum Beispiel in Zeiten der Schließung 

von Begegnungsstätten online Bingo zu spie-

len oder Menschen, die nicht mehr mobil oder 

weiter entfernt sind, dennoch zum virtuellen 

Kaffeeklatsch zu treffen. Diese „Welten“ auch 

für Senior*innen zu erschließen und zu zeigen, 

welche Möglichkeiten das Internet bieten kann, 

darum geht es im Projekt. 

„Nicht alle Senior*innen verfügen aber über die 

digitalen Kompetenzen und oft auch nicht über 

die Geräte. Einige haben ein Smartphone - kön-

nen aber oft an der heutigen Kommunikation 

nur begrenzt teilhaben, weil sie den Umgang 

mit den Geräten nicht beherrschen“, ergänzt 

Peter Arlt. „Dem wollen wir entgegenwirken und 

die Begegnungsstätten digital ausstatten.“ 

Dazu gehört der freie Zugang zum Internet wie 

auch die Bereitstellung von Computern bzw. Ta-

blets. So werden 40 Tablets zur Verfügung ste-

hen, die bei Schulungen zum Einsatz kommen 

und von den Senior*innen ausgeliehen werden 

können, um den Umgang mit der Technik zu er-

proben. Ab 1. April 2021 startet das Pilotprojekt 

und ist auf ein Jahr angelegt.

Neue digitale Angebote
„Ziel ist es, auf Dauer digitale Angebote in den 

Begegnungsstätten zu installieren - von digi-

talen Spielangeboten bis hin zu beispielsweise 

einem Smartphone-Spaziergang im Umfeld, wo 

man Blumen mit App bestimmt oder den Stadt-

teil erkundet“, berichtet Cordula von Koenen. 

„Wir wollen die Menschen in die Lage verset-

zen, an der digitalen Welt teilhaben zu kön-

nen.“ In den Begegnungsstätten sollen daher 

auch Internetcafés entstehen, damit sich die 

Interessierten dort informieren und die Geräte 

unentgeltlich nutzen können. 

„Außerdem wollen wir Menschen schulen, die 

den Senior*innen beim Umgang Hilfestellung 

leisten - als digitale Begleiter*innen“, skizziert 

sie weitere Aspekte des Förderprogramms. Denn 

den Kindern und Enkeln fehlt zumeist die Ge-

duld, den Senior*innen den richtigen Umgang 

zu erklären. Außerdem schwingt mitunter die 

Angst der Älteren mit, sie könnten etwas kaputt 

machen (Stichwort: „Ich habe das Internet ge-

löscht“). 

Gemeinsam können sie die Handhabung lernen 

und die Chancen erkennen und auch gemein-

sam Spaß haben. Da werden vielleicht im Inter-

net Rezepte gefunden, die man schon seit Jah-

ren erfolglos in Kochbüchern gesucht hat, alte 

Weggefährten wieder entdeckt oder historische 

Fotos und Videos getauscht. „Ich kann das alles 

selber ausprobieren und Spaß haben. Der Lern-

rahmen ist ein anderer - die Vermittlung erfolgt 

nicht durch ungeduldige Enkel, die einem das 

Gerät nach zehn Minuten aus der Hand neh-

men („ich mach Dir das mal eben.“). 

Kein Ersatz für Begegnung
Die Teilnahme am Pilotprojekt erfolgt auf Basis 

von Freiwilligkeit und Interesse. Zunächst zehn 

bis fünfzehn der 44 Begegnungsstätten sollen 

ausgestattet werden. Einrichtungen, die bereits 

über Computer und Internet verfügen, sollen 

von den Schulungen profitieren können. „Wir 

wollen die digitalen Skeptiker*innen gewinnen, 

sich auch langfristig zu beteiligen und weitere 

Menschen für digitale Angebote zu begeistern“, 

beschreibt von Koenen die Intention. Denn die-

se können das Leben leichter machen, wenn 

man selbst online Hilfen in Anspruch nehmen 

oder Termine vereinbaren kann. 

„Wir werden nicht alle mit dem Angebot errei-

chen. Aber darum geht es auch nicht, sondern 

darum, vielen Menschen Lust darauf zu machen 

und zu vermitteln, dass da viel noch schlum-

mert, was sie als Welten für sich entdecken kön-

nen“, betont Peter Arlt. Auch sollen diese di-

gitalen Angebote die klassischen Angebote der 

Begegnungsstätte nicht ersetzen. Aber sie kön-

nen eine gute Ergänzung sein und Menschen, 

die nicht nur in Zeiten von Corona nicht mehr 

an Präsenzangeboten teilhaben können, den-

noch die Teilhabe auf digitalem Wege ermög-

lichen. 

In Dortmund werden jetzt auch 
AWO-Begegnungsstätten digital
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Die Nordstadtliga ist eines der Flaggschiffe und Aushängeschilder der offenen Kinder- und Ju-

gendarbeit in Dortmund. Seit 20 Jahren gibt es sie - von Anfang an ist die AWO mit im Boot 

und Projektträger. Bei der zweitgrößten deutschen Straßenfußballiga arbeitet sie mit anderen 

Partner*innen Hand in Hand - die wichtigsten sind die Stadtteil-Schule e.V. und das Jugendamt 

der Stadt Dortmund, das die Nordstadtliga seit ihrer Entstehung finanziert. Doch neue Netzwerk-

partner sind dazu gekommen - darunter die BVB-Stiftung „leuchte auf“, das BVB-Lernzentrum 

und die Fachhochschule. Gemeinsam arbeiten sie daran, das Angebot zukunftsfähig zu machen 

und weiter auszubauen. 

„Die Liga ist ein verbindendes Instrument. Kin-

der und Jugendliche lernen Fairness, Akzep-

tanz, und Toleranz. Sie können die wichtigen 

Dinge des Lebens spielerisch erlernen. Fußball 

ist dabei nur ein Medium, aber ein verbinden-

des“, macht Jörg Loose, AWO-Bereichsleiter für 

Kinder, Jugend und Familie deutlich. 

Das Besondere: „Religion, Ethnie etc. sind egal. 

Entscheidend ist auf ´m Platz. Dazu kommt die 

hohe gesellschaftliche Akzeptanz.“

„Letztendlich zählen Leistung und sportliche 

Fairness, sie lernen nach Regeln zu handeln, 

tolerant zu sein und mit dem Verlieren um-

zugehen. Auch das gehört zum Leben. Man ist 

nicht immer auf der Gewinnerseite“, so Loose. 

Die Nordstadtliga bietet gerade den neu zuge-

wanderten Kindern und Jugendlichen ein ver-

bindendes Element. 

„Im Fußball gelten überall die gleichen Regeln. 

Der sprachliche Zugang ist da nicht so wichtig. 

Der Ball rollt überall gleich. Das können wir 

in der Arbeit nutzen und positive Erfahrungen 

schaffen“, ergänzt Mirza Demirović. Der frühere 

AWO-Streetworker ist mittlerweile der Beauf-

tragte der Fachbereichsleitung des Jugendamtes 

für den Stadtbezirk Innenstadt-Nord. Beruflich 

schließt sich der Kreis für den Sozialarbeiter mit 

Migrationshintergrund, der seine Bachelor-Ar-

beit über „Integration und Fußball“ geschrie-

ben hat.

Liga als Zugang zu den Kids

Im AWO-Streetwork spielt die Liga damals wie 

heute eine wichtige Rolle. So ist Streetworkerin 

Tara Fell federführend mit einer halben Stelle 

in die Arbeit der Nordstadtliga eingebunden. 

Sie organisiert die Liga und die Netzwerkarbeit. 

„Die Liga ist der beste Zugang zu Kindern und 

Die Nordstadtliga fördert Fairness  
und Miteinander ohne Sprachbarrieren

Mats Hummels ist einer der Werbeträger für die Nordstadtliga.
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Jugendlichen, die unsere Streetworker*innen 

auf der Straße, an der Schule oder im Jugend-

zentrum treffen. Über diesen Weg können sie 

Kontakte knüpfen“, zeigt Jörg Loose den Wert 

der Liga für die Sozialarbeit auf. 

Allerdings hat auch die Nordstadtliga massiv 

unter den Folgen der Corona-Pandemie ge-

litten: Ein Spielbetrieb war im vergangenen 

Jahr nicht möglich. Selbst das nach dem ers-

ten Lockdown gestartete Vorhaben der digita-

len Nordstadtliga kam ins Stocken: Der zweite 

Lockdown hatte dazu geführt, dass die Final-

runde in den Kinder- und Jugendeinrichtun-

gen nicht zu Ende gespielt werden konnte. Von 

einer Aufnahme des regulären Betriebs trauen 

sich die Verantwortlichen kaum zu reden: „Wir 

wären ja schon mega-glücklich, wenn wir die 

digitale Liga zu Ende spielen könnten“, betont 

Demirović. 

Neustart nach Corona

Jörg Loose hofft, dass nach den Osterferien die 

Arbeit wieder starten kann. „Aber mit ganz viel 

Wenn und Aber. Dann hätten wir bis zu den Fe-

rien 2,5 Monate und könnten uns die Struktu-

ren anschauen, um dann nach den Ferien die 

zweite Runde zu spielen. Dann würde sich die 

Nordstadtliga wieder stabilisieren.“ Denn was 

auch hier an Strukturen, Gruppen und Ehren-

amtlichen weggebrochen ist, lässt sich noch 

nicht einschätzen. 

Beim Neustart helfen die neuen Netzwerk-Part-

ner*innen wie die BVB-Stiftung, das Lernzent-

rum oder auch die Fachhochschule. „Es gibt 

viele Querverbindungen und wir müssen erst 

mal gemeinsam überlegen, welche Schritte wir 

angehen können. „Das Wichtigste ist aber, dass 

wir erst mal wieder in den Betrieb kommen.“

Das bisherige Konzept möchten sie beibehalten, 

aber den Personenkreis erweitern. So wollen 

sie mehr Kinder in verschiedenen Altersstufen 

erreichen. Über die Kooperationen mit FH und 

BVB wollen sie dann auch beginnen, den Nord-

stadt-Meister der Grundschulen auf den Schul-

höfen ausspielen zu lassen. 

„Wir möchten gerne mehr 

Kinder und auch jüngere 

Kinder für die Nordstadt-

liga gewinnen. Hierbei ist 

die Kooperation mit der 

BVB-Stiftung eine gute Un-

terstützung. Sie verhilft uns 

zu mehr Öffentlichkeit und 

zur Bekanntheit der Nord-

stadtliga. Unser Ziel für die 

Zukunft lautet: mehr Teilneh-

mer*innen und ein verbesser-

tes, differenzierteres Angebot“, 

skizziert Jörg Loose die weiteren Schritte. 

Weitere Sportarten

Perspektivisch könnte die Liga auch weitere 

Sportarten beherbergen: „Vielleicht haben wir 

bald nicht nur Fußball, sondern vielleicht auch 

Basketball oder Skaten. Die Sportarten sind 

 völlig offen. Wir wollen einen Ort schaffen, wo 

Kinder und Jugendliche in einen fairen Wett-

kampf gehen können“, so der AWO-Bereichs-

leiter. „Meinetwegen auch Schach am Nord-

markt – alles, was Kinder machen wollen, kann 

unter das Dach der Nordstadtliga gebracht wer-

den“, ergänzt Mirza Demirović lachend. 

Der BVB freut sich auf und über die Zusam-

menarbeit: „An der Geburtsstätte von Borus-

sia Dortmund will die Stiftung gesellschaft-

liche Verantwortung übernehmen und ihren 

Satzungszweck auf vielfältige Weise mit Leben 

füllen“, heißt es dazu vom Verein. „Der BVB 

und leuchte auf stehen gleichermaßen für ein 

demokratisches Wertesystem, in dem Toleranz 

und Weltoffenheit gefördert werden.“ 

In der Strahlkraft des BVB und der lokalen Ver-

bundenheit zu einem Stadtteil mit hohem 

Handlungsbedarf sieht die Stiftung „leuchte 

auf“ eine große Chance, wichtige gesellschaftli-

che Aufgaben übernehmen zu können. Sie hat 

auch die digitale Nordstadtliga ermöglicht. Sie 

hat den 14 Einrichtungen, die sich beteiligt ha-

ben, die FIFA-Spiele und Preise zur Verfügung 

gestellt. 14 Einrichtungen mit 21 Teams haben 

an der Liga teilgenommen - die Finalrunde 

wird sehnlich erwartet, noch größer wäre die 

Freude allerdings, wenn der Ball in der Nach-

barschaft bald wieder auch real und nicht bloß 

virtuell rollen kann.
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› BILDUNG UND ARBEIT

„Willkommen in der Nordstadt“ hieß es beim Projekt „Starke Quartiere, starke Menschen“, bei 

dem Stadt, AWO, GrünBau, Diakonie und Caritas Hand in Hand arbeiteten. Dabei ging es in den 

vergangen vier Jahren darum, die Erwerbsteilhabe von benachteiligten EU-Zuwanderer*innen 

zu verbessern - als Beitrag zur Armutsbekämpfung in Dortmund. Das Projekt ist Ende 2020 aus-

gelaufen. Doch der Bedarf bleibt und wächst sogar - die AWO fordert daher eine Fortsetzung.

Die AWO sieht insbesondere einen Bedarf, den 

von der dobeq mit GrünBau angebotenen Bau-

stein der Kompetenzfeststellungen fortzufüh-

ren. „Dabei geht es darum, dass Menschen vor 

allem aus Südosteuropa zwar mit beruflichen 

Fähigkeiten und Erfahrungen nach Dortmund 

kommen, diese aber nicht formal belegen kön-

nen“, berichtet dobeq-Geschäftsführerin Heike 

Henze-Brockmann. 

So ist in den Herkunftsländern das Thema der 

beruflichen Ausbildung oder von zertifizier-

ten Fortbildungen oft unbekannt, ebenso wie 

der Nachweis über bisher erfolgte Tätigkeiten 

(Stichwort: Arbeitszeugnisse). Daher hat die 

ökumenische Anlaufstelle für EU-Zuwande-

rer*innen Kompetenzfeststellungen angeboten, 

um Potenziale und Fähigkeiten zu ermitteln, 

um zu klären, in welche Richtung die Arbeits-

vermittlung gehen könnte. 

„In Interviews schauen wir auf Schulabschluss, 

Sprachkenntnisse sowie auf formale und infor-

melle Berufserfahrungen“, erklärt Yulia Steven-

son, bisher Projektleiterin für diesen Bereich bei 

der dobeq. Außerdem gibt es Tests, bei denen 

neben Feinmotorik auch Organisations- und 

Teamfähigkeit sowie Ausdauer bewertet wer-

den. Die gesammelten Informationen werden 

in einem Zertifikat zusammengefasst, das die 

Bewerber*innen bei möglichen Arbeitsstellen 

und auch Behörden vorlegen können. 

Erfolgreiche Arbeit
„Das war gewinnbringend für alle Seiten“, be-

schreibt Stevenson die gemachten Erfahrun-

gen. Und für die Teilnehmenden war das wie 

ein kleines Empowerment-Training, um die ei-

genen Stärken zu erkennen. Zudem bekamen 

sie Tipps und Vorschläge, wo sie sich bewerben 

könnten. Insgesamt wurden in den vier Jahren 

738 Kompetenzfeststellungen gemacht - ins-

gesamt 365 Zuwanderer*innen wurden in Jobs 

vermittelt - teils sogar mehrfach.

Arbeitgeber*innen und Arbeitsvermittler*innen 

war die Kompetenzfeststellung wichtig: „Sie 

war ein Indikator dafür, dass die Menschen 

ernsthaft eine Arbeit suchen. Ihr Engagement 

war deutlich ausgeprägter“, sagte Stevenson 

mit Blick auf die Vermittlungserfolge. 

Im Programm war die Kompetenzfeststellung 

nur ein Baustein. Bei Bedarf wurden die Teil-

nehmenden auch in andere Bereiche des Hil-

fesystems vermittelt, wenn erhöhte Beratungs-, 

Unterstützungs- oder Hilfebedarfe erkennbar 

waren. „Zusammen mit GrünBau haben wir 

ja weitere Qualifizierungsangebote, die alle 

sehr niederschwellig sind“, ergänzt Heike Hen-

ze-Brockmann. 

Grundlegendes Wissen

Dabei wurden Wissen und Qualifikationen ver-

mittelt, beispielsweise Deutschkenntnisse, Wis-

sen zu Sicherheit am Arbeitsplatz oder Infos zu 

Krankenversicherungen.  Auch gab es Mobili-

tätstrainings, damit sich die Zuwanderer*innen 

besser in ihrer neuen Heimat und dem für sie 

ungewohnten System zurechtfinden. All das 

verbessert perspektivisch die Möglichkeit, nicht 

nur eine Arbeit zu finden, sondern sie auch 

länger zu behalten und nicht sofort über for-

male Fehler zu stolpern. 

Das Besondere: Bei den Qualifizierungen haben 

dobeq und GrünBau immer auf freie Stellen ge-

schaut und dann geklärt, was den Menschen 

dabei helfen könnte - also wie sie einen Fuß 

in die Tür bekommen und ihre Beschäftigungs-

chancen verbessern können. Dazu gehören 

beispielsweise auch die wichtigen Fragen, wie 

Kinderbetreuung organisiert werden kann und 

welche Mindestlohnregelungen gelten. 

„Wir wollten sie dafür sensibilisieren, vielleicht 

nicht nur als Tagelöhner zu arbeiten, sondern 

sich auch zu qualifizieren“, betont Yulia Ste-

venson. Das eröffnet längerfristig bessere Pers-

pektiven. Doch diese Arbeit ist nun zum Erliegen 

gekommen, weil das Kernprojekt weggebro-

chen ist. 

Daher appelliert die AWO an die Politik, die 

Kompetenzfeststellungen auch zukünftig anzu-

bieten. Der Bedarf ist eher noch größer gewor-

den, weil mehr Zuwanderer*innen wegen der 

Perspektivlosigkeit in ihren Heimatländern nach 

Deutschland gekommen sind. Zudem haben 

viele  Zuwanderer*innen, die hier in Dortmund 

im Helferbereich gearbeitet haben, durch die 

Corona-Pandemie ihre Jobs verloren. Es besteht 

nach Ansicht der AWO dringender Handlungs-

bedarf. 

„Willkommen in der Nordstadt“ ist beendet -  
AWO plädiert für Fortführung des Projekts

Archivbild: Kompetenzfeststellung aus Zeiten vor Corona
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› BILDUNG UND ARBEIT

Das Arbeitslosenzentrum Dortmund und die Erwerbslosenberatung „Wendepunkt“ sind Geschich-

te. Doch die Arbeit geht weiter – unter veränderten Rahmenbedingungen. Die AWO und das Frau-

enzentrum Huckarde betreiben gemeinsam die neue „Beratungsstelle Arbeit“. Die beiden Anlauf-

stellen der bisher getrennten Einrichtungen in Huckarde und in der Nordstadt gibt es weiterhin.

Die gemeinsame Bewerbung war nötig, weil das 

Land nur noch einen Träger pro Stadt zulassen 

wollte. „Daher haben wir uns entschlossen, 

gemeinsam unseren Hut in den Ring zu wer-

fen“, betont Heike Henze-Brockmann. Beide 

Einrichtungen sind seit Jahrzehnten aktiv, um 

Arbeitslose oder von Arbeitslosigkeit bedrohte 

Menschen zu unterstützen und zu beraten. Die-

se Arbeit wird fortgesetzt und um den Baustein 

der Unterstützung von Menschen mit prekärer 

und ausbeuterischer Arbeit ergänzt. 

Mehr Arbeit, weniger 
Personal
Die Krux: Während sich die Auf-

gabenstellung deutlich erweitert 

hat, wurden die Personalstellen 

reduziert. Statt bisher vier stehen 

künftig nur noch drei Stellen zur 

Verfügung, die die Arbeit in beiden 

Beratungsstellen leisten müssen. 

„Das hat natürlich Auswirkungen auf die Arbeit. 

Wir müssen sehen, wie das läuft“, sagt Heike 

Henze-Brockmann.  

Der Abstimmungsbedarf mit den Partnern vor 

Ort im Netzwerk, unter anderem der Beratungs-

stelle „Faire Mobilität“, ist hoch. Auch die Ab-

grenzungen müssen thematisiert und geregelt 

werden, wer wann in die Arbeit einsteigt. Au-

ßerdem müssen die Beraterinnen für die neuen 

Aufgabenstellungen fit gemacht werden. Das 

Ganze ist nicht ohne. 

Damit die drei Dortmunder Beraterinnen keine 

Einzelkämpferinnen bleiben, haben sich die 

drei AWO-Beratungsstellen, die in diesem neu 

strukturierten Feld in Dortmund, Bochum und 

Hamm unterwegs sind, zu einem Beratungs-

verbund zusammengeschlossen. Denn auch die 

BOBEQ aus Bochum sowie Bildung und Lernen 

aus Hamm hatten sich erfolgreich beim Land 

beworben. Sie werden nun gemeinsam Fortbil-

dungen organisieren und besuchen und auch 

gemeinsames Infomaterial an die Klient*innen 

herausgeben. 

Abschied von Gisela Tripp
Da es einige Personalwechsel gibt, werden nicht 

nur Fortbildungen zum Erkennen von prekärer 

Beschäftigung und Arbeitsausbeutung, sondern 

auch Grundlagen zum Arbeitsrecht und inter-

kulturelle Kompetenzen vermittelt. Denn die 

Beratungsstelle Arbeit kann künftig nicht mehr 

auf Gisela Tripp zurückgreifen. Die bisherige 

und langjährige Leiterin ist Ende Februar in den 

wohlverdienten Ruhestand gegangen.  

Ihre Nachfolgerin ist Yulia Stevenson. Ab Mitte 

Januar haben die beiden zumindest stunden-

weise zusammen gearbeitet. „Es war das Ziel 

von Gisela, viel Wissen weiterzugeben - über 

die Beratungsarbeit, aber auch über Abläufe, 

Strukturen, Netzwerk- und Kooperationspart-

ner*innen“, zeigt sich Stevenson dankbar für 

die Unterstützung. „Gisela Tripp geht nach über 

30 Jahren in der Arbeit. Sie hat viel Herzblut hi-

neingesteckt und viel Wissen, man merkt das.“

Tripp war von Anfang an in der Erwerbslosen-

beratung und im Arbeitslosenzentrum aktiv 

und das Gesicht dieser wichtigen Einrichtung. 

Nachdem diese jahrzehntelang über einen Ver-

ein getragen wurde, gab es 2015 einen Über-

gang zur AWO. 

„Gisela Tripp verfügt über eine sehr hohe Sach-

kenntnis und hat sich auch politisch sehr für 

die Zielgruppen stark gemacht“, würdigt Heike 

Henze-Brockmann die Arbeit und die Verdiens-

te. „In allen Netzwerken ist sie ein Begriff und 

mit dem Arbeitslosenzentrum Dortmund ver-

bunden. Sie genießt bei allen Beteiligten hohe 

Wertschätzung und auch hohes Ansehen beim 

Jobcenter.“ 

Neue Online-Beratungen
Mit der Neuausrichtung und dem Leitungs-

wechsel ist die „Beratungsstelle Arbeit“ ein 

Neustart. Der Name „Arbeitslosenzentrum“ ist 

damit endgültig Geschichte. Doch die wichtige 

Arbeit geht - wenn auch in veränderter Form 

- weiter. Klar ist allerdings, dass einige lieb-

gewonnene Formate mit weniger Personal und 

zusätzlichen Aufgaben nicht im selben Umfang 

wie bisher fortgeführt werden können. 

Dazu gehören das Bewerber*innen-Café wie 

auch die Organisation von Veran-

staltungen und Fortbildungen zu 

verschiedenen sozialpolitischen 

Themen. Intensiviert werden soll 

hingegen die Onlineberatung. „Wir 

sind dabei, die Beraterinnen zu 

qualifizieren. In Zeiten einer Pan-

demie ist ein solches Angebot ja gar 

nicht so schlecht“, so Henze-Brock-

mann.  

Yulia Stevenson (36) stammt gebür-

tig aus Russland und ist 2007 nach Deutschland 

gekommen, sie hat einen Master in Internatio-

nale Beziehungen und Entwicklungspolitik und 

schon im Studium ehrenamtlich beim Karriere-

tag und in der Friedrich-Ebert-Stiftung mitge-

arbeitet. Später hat sie ihr Ehrenamt zum Beruf 

gemacht und war in der Arbeitsvermittlung bei 

der Stadt Mülheim, bevor sie im Juli 2020 zur 

dobeq kam. Dort konnte sie - wie auch bei ihrer 

neuen Aufgabe - ihre Erfahrungen und Kompe-

tenzen sowie die eigenen Migrationserfahrun-

gen für die Ratsuchenden einsetzen. 

Dabei arbeitet Yulia Stevenson nicht alleine. 

Ihr zur Seite stehen Andrea Torlach - langjäh-

rige Mitarbeiterin in der Erwerbslosenberatung 

- sowie Anke Wagner. Wie auch Stevenson hat 

Anke Wagner im Projekt „Starke Quartiere, star-

ke Menschen“ mit EU-Zuwanderer*innen gear-

beitet. Daher kennen sie einen Teil der zukünf-

tigen Klient*innen sowie die Netzwerke und 

Sprachmittler*innen. Sie haben das Wissen und 

die interkulturelle Kompetenz“, freut sich Hen-

ze-Brockmann.

Das Arbeitslosenzentrum ist Geschichte -  
Neustart mit der „Beratungsstelle Arbeit“

Gisela Tripp, Yulia Stevenson, Andrea Torlach und Mirja Düwel



18

› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Die Folgen der Corona-Pandemie haben den Kurbetrieb der AW Kur und Erholung stark einge-

schränkt. Umfangreiche Hygienemaßnahmen, behördliche Aufl agen und eine wachsende Verun-

sicherung in der Bevölkerung wirken sich negativ auf die Auslastung der Kliniken aus. Doch ge-

rade in Zeiten der Krise sind die Kurangebote wichtig, weil immer mehr Menschen Halt und Hilfe 

benötigen – vor allem pfl egende Angehörige und Eltern, die unter Mehrfachbelastungen leiden. 

Mit der Aktion „Vergiss mich nicht“ haben Mit-

arbeitende und Patient*innen der Kur-Kliniken 

auf diese Dringlichkeit aufmerksam gemacht. 

Trägerübergreifend und bundesweit fordern 

Vorsorge- und Rehabilitationskliniken mehr 

Unterstützung in der 

Krise. Im Haus am 

Meer in Zingst etwa 

haben Mitarbeiten-

de und Patient*innen 

gemeinsam ein deut-

liches Zeichen für die-

ses Anliegen gesetzt. 

„Die Kliniken ste-

hen, was den Coro-

na-Rettungsschirm 

an belangt, auf der 

Prioritätenliste ganz 

unten“, beklagt der 

Geschäftsführer der 

AW Kur und Erholung, 

Andreas Frank. Die 

Kliniken werden un-

zureichend mit Geldern unterstützt. Gesetzliche 

Regelungen zur auskömmlichen Unterstützung 

der Vorsorge- und Rehabilitationskliniken sind 

zwar durch den Gesetzgeber in Kraft gesetzt, je-

doch verweigern sich noch die Krankenkassen, 

sich mit den Klinikbetreibern zur Aufnahme von 

Vergütungsverhandlungen, die den Auswirkun-

gen der Pandemie Rechnung tragen. 

10.400 Gäste aus NRW
Für die AW Kur, die allein im vergangenen Jahr 

10.400 Gäste aus NRW in ihren Einrichtungen 

versorgt hat, ist das ein herber Schlag: „Wir ha-

ben ein inhaltlich wertvolles Hygienekonzept 

aufgestellt, das unsere Patienten und Mitarbei-

tenden schützt und allen einen angenehmen 

Aufenthalt ermöglichen soll“, erklärt Andreas 

Frank. 

Doch das gemeinsam mit der Hochschule Han-

nover und dem Robert-Koch-Institut erarbei-

tete und abgestimmte Konzept sorgt unter an-

derem dafür, dass nicht alle Betten voll belegt 

werden können. 

Das erzeugt natürlich Kosten. Auch die An-

schaffung von entsprechendem Schutzmaterial 

wie FFP2-Masken und Kitteln führt zu höheren 

Ausgaben. Finanziert wird das vor allem auch 

durch Mittel des Schutzschirms. „Sicherheit 

kostet eben Geld“, sagt Andreas Frank. Teil-

weise mussten sogar bauliche Veränderungen 

vorgenommen werden und Therapieangebote 

fi nden nun in kleineren Gruppen statt. 

Auszeiten wichtiger denn je
Der Geschäftsführer berichtet von sehr vielen 

zufriedenen Patienten: „Wir registrieren eine 

Kurverlängerung nach der anderen.“ Das be-

stätigt, wie wichtig Kuren gerade während der 

Krise sind. Familien und pfl egende Angehörige 

waren in den vergangenen Monaten extremen 

Belastungen ausgesetzt. „Homeschooling, 

Home offi ce und Kinderbetreuung in den ei-

genen vier Wänden sind zum neuen Alltag für 

viele Menschen geworden. Den dadurch ent-

stehenden zusätzlichen psychischen Belastun-

gen kann eine Vorsorge- und Rehamaßnahme 

zuvorkommen“, so Frank. 

Die Forderungen an die Politik sind für die 

AW Kur deswegen klar: Das Gesetz zur Ver-

besserung der Gesundheit und Pfl ege muss 

seitens der gesetzlichen Krankenkassen aus 

der Ablage genom-

men und mit Leben 

gefüllt werden, an-

sonsten droht den 

Kliniken der AW Kur 

eine wirkliche Notla-

ge. Denn dann lassen 

sich Hygienekonzept 

und auch die gesun-

kene Zahl belegter 

Betten nicht weiter 

fi nanzieren. „Vorsor-

ge- und Rehaklini-

ken sind systemrele-

vant. 

Nur so können wir 

sicherstellen, dass 

wir den Belastungen 

der Corona-Krise etwas entgegensetzen und 

vorsorgen können“, bekräftigt Andreas Frank. 

Neues Haus im Sauerland
Weil der Kur-Bedarf wächst, weitet die AW Kur 

und Erholung ihr Angebot ab Januar aus: Ne-

ben dem Landhaus Fernblick in Winterberg, soll 

in Altastenberg eine Klinik entstehen, die ganz 

speziell und exklusiv auf die Bedarfe von jun-

gen pfl egenden Angehörigen eingeht. 

Allein in Deutschland gibt es etwa 235.000 

Menschen, die neben Schule, Studium oder 

Ausbildung die Pfl ege eines Angehörigen über-

nehmen. „Die Einrichtung in Altastenberg soll 

diesen jüngeren Menschen dabei helfen, sich zu 

entwickeln und zu erholen und zu zeigen wie 

man pfl egen kann, ohne die eigene berufl iche 

Verpfl ichtung 

AWO fordert Verlängerung des Rettungsschirms für Kur-Kliniken

In der Pandemie brauchen mehr Menschen 
Hilfe: Kur und Erholung – Jetzt erst recht!
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Pfl egende Angehörige sollen vielfältige Unterstützung erhalten

Neue Modellprojekte der AW Kur laufen an
Hunderttausende pfl egende Angehörige in 

Deutschland stellen Tag für Tag ihre eigenen 

Bedürfnisse zurück, um sich ihren Verwand-

ten zu widmen. Viele bemühen sich bis zur 

Erschöpfung und werden nicht selten krank 

oder im schlimmsten Fall sogar selbst pfl ege-

bedürftig. Die AWO rückt daher die pfl egen-

den Angehörigen und ihre Bedürfnisse erneut 

in den Fokus. 

Die AW Kur und Erholungs GmbH – eine 

100-prozentige AWO-Tochter - engagiert sich 

mit zwei Modellprojekten in dem zum 1. Ok-

tober 2020 gestarteten dreijährigen Verbund-

vorhaben „Prävention und Rehabilitation für 

pfl egende Angehörige" (PuRpA). Gemeinsam 

mit dem Caritasverband für das Erzbistum Pa-

derborn e.V. hat sich die AWO das Ziel gesetzt, 

eine Versorgungslandschaft entstehen zu las-

sen, die den Bedürfnissen pfl egender Angehö-

riger gerecht wird.

Das Verbundvorhaben besteht aus drei eigen-

ständigen Modellprojekten, die von der Stiftung 

Wohlfahrtspfl ege NRW gefördert und von der FH 

Bielefeld wissenschaftlich begleitet werden. Im 

Modellprojekt 1 (AW Kur) wird ein Konzept für 

stationäre Vorsorge und Rehabilitation für pfl e-

gende Angehörige entwickelt. 

Im Modellprojekt 2 (AW Kur) wird ein Konzept 

für ein zugehendes Beratungs- und Unterstüt-

zungsangebot (Case Management) für pfl egen-

de Angehörige sowie ein Weiterbildungskonzept 

für bestehende Pfl egeberater und Quartiersent-

wickler in den Kommunen/Kreisen in NRW re-

alisiert. Das Modellprojekt 3 (Caritasverband 

für das Erzbistum Paderborn e.V.) wird sich mit 

Angeboten für die pfl egebedürftigen Familien-

mitglieder im Rahmen einer Kurmaßnahme des 

pfl egenden Angehörigen befassen.

Entlastung für Angehörige
In jedem Modellprojekt werden die Sichtweisen 

von Fachleuten als auch pfl egenden Angehö-

rigen selbst mit einbezogen. Später sollen die 

erarbeiteten Konzepte auch praktisch erprobt 

werden. Dazu kooperieren AW Kur und Caritas 

mit Kommunen und Kreisen, bestehenden Vor-

sorge- und Rehabilitationseinrichtungen sowie 

Kurzzeitpfl ege- und Tagespfl egeeinrichtungen. 

„Unsere Projekte verfolgen das Ziel, pfl egende 

Angehörige langfristig zu entlasten und ihre 

Gesundheit zu stärken. Das Wohlbefi nden soll 

sich trotz der anstrengenden häuslichen Pfl ege 

verbessern, damit diese wertvolle und häufi g 

auch erfüllende Pfl egearbeit so lange wie mög-

lich gesund geleistet werden kann“, erklären 

die Projektleitungen Verena Weber und Martina 

Böhler von der AW Kur. 

Alle Gruppen von pfl egenden Angehörigen in 

NRW, ob Jung oder Alt, sollen das für sie pas-

sende Hilfsangebot vorfi nden können. Der Case 

Manager soll ein wichtiger Faktor für die persön-

liche Entlastung und Gesundheitsförderung vor 

Ort sein. Von der Beratung und Unterstützung 

im häuslichen Umfeld bis - falls gewünscht - 

vor und nach einer Kurmaßnahme soll dieser 

dem pfl egenden Angehörigen zur Seite stehen. 

Bei starker Erschöpfung und notwendiger Kur 

sollen in der Fläche viele passende Angebote in 

Kur- und Rehakliniken vorhanden sein und auf 

Wunsch sollen Pfl egebedürftige mit aufgenom-

men werden oder in der Nähe ein passendes 

Kurzzeitpfl egeangebot vorfi nden. 

Weitergehende Informationen gibt es bei 

Martina Böhler (0231-5483-194/

martina.boehler@aw-kur.de) und 

Verena Weber (0231-5483-331/

verena.weber@aw-kur.de) von der 

AW Kur oder bei 

Linda Hagemann (05251-209-433/

l.hagemann@caritas-paderborn.de) 

von der Caritas Paderborn.

MEHR INFOS
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CORONAZEIT

Wie die Kinder des AWO Familienzentrums 

Am Bruchheck darüber denken!

            Corona-Monster 

gemalt von Theo (3 Jahre alt)

Michelle hat keine Lust zu spielen.

in der KITA

Theo spielt alleine mit den Bauklötzen!
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Male ein „Corona-Monster“  


